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Leichtsinnige Frauen, tugendhafte Männer
Eine interpretatorisch-textkritische Bemerkung zu Theognis 579-582

Von Martin Korenjak, Innsbruck

hyftaiQW xaxöv dvöpa, xcdinpapevT] be jrapeipi,
opixQfjg opvidog xoutpöv exouoa vöov.

BX^aiQoo öe yuvatxa jteQiÖQopov, dvöpa xe papyov,
05 xrjv aXA,ox0ir]v ßouXex' apoupav apoüv.

Uber den Sinn dieser Verse ist man sich seit langem uneins. Seit Martin
Wests1 Konjektur e^ovra fur e/ouoa gilt dies auch fur den Text. Im folgenden
wird der Versuch unternommen, zunächst zu einem grundsatzlich befriedigenden

Verständnis der Stelle zu gelangen und anschliessend auf dieser Basis die
Frage nach der korrekten Textgestalt zu beantworten.

Welche Schwierigkeiten die Passage dem Verständnis entgegenstellt, lasst
sich an ihrer wechselvollen Interpretationsgeschichte ablesen. Lange Zeit
versuchte man 579f. und 581f. als zwei selbständige Einheiten zu verstehen, doch
bleiben auf diese Weise die ersten beiden Verse dunkel. Die Idee, es handle sich
bei ihnen um ein Rätsel, welche aus dieser Not eine Tugend zu machen sucht,
widerlegt sich selbst durch die Vielzahl der vorgeschlagenen Lösungen (eine
leichtlebige Frau, Philomele, Tyche, Dike, Aidos, Nemesis)2. B. A. van Groningen

lehnt sie in seinem Kommentar3 zu Recht ab, findet jedoch keine uberzeugende

Alternative zu ihnen und gelangt letztlich nur zu dem mageren Resultat,
dass «[i]l reste une certaine obscurite».

Bereits Richard Reitzenstein4 hat deshalb postuliert, dass hier wie öfters
im Corpus Theognideum ein Verspaar auf das andere antworte und die Passage
somit einen Dialog zwischen zwei Gesprächspartnern wiedergebe bzw. imi-

* Ich bedanke mich herzlich bei der Redaktion und den Experten des Museum Helveticum fur
wertvolle Hinweise und Korrekturen

1 Iambi et elegi Graeci ante Alexandrum cantati (Oxford 1971,21989)
2 J Carnere, Theognis, Poemes elegiaques (Paris 1948) 113, ders, «Nouvelles remarques sur

l'epopee et sur le texte de Theognis», REG 67 (1954) 61, M West, Studies in Greek elegy and
iambus (Berlin/New York 1974) 156 Frühere, m dieselbe Richtung gehende Interpretationsversuche

zitiert E von Leutsch, «Jahresbericht Die griechischen elegiker Erster artikel Theognis»,

Philologus 30 (1870) 194-233, hier 209
3 Theognis Le hvre premier, edite avec un commentaire (Amsterdam 1966) 229

4 Epigramm und Skolion Ein Beitrag zur Geschichte der alexandrinischen Dichtung (Glessen
1893)76 Ähnlich ansatzweise bereits von Leutsch, a O (oben Anm 2)209
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tiere5 Allerdings lasst er die entscheidende Frage offen, zwischen welchen Partnern

und in welcher Situation dieses Gesprach stattfinden soll Eine zumindest
teilweise uberzeugende Antwort hierauf gibt erst Qumtino Cataudella, der als

Sprecherin des ersten Distichons hier wie m 257-260 eine unglücklich verheiratete

Frau annimmt, die sich ausser Haus nach anderen Mannern umsieht6 Leider
wählt er jedoch als Sprecher des zweiten Distichons ihren Mann Die
Konsequenzen dieser Entscheidung werden klar, wenn man betrachtet, wie Franco
Ferrara7 (der übrigens Wests Konjektur ubernimmt) in Anlehnung an Cataudella

mit den Versen umgeht Er nennt sie eine «sorta di mimo ante litteram fra
moglie e marito» und ubersetzt «- Odio l'uomo meschino, che ha la testa vuota
come un passero Percio sono fuggita, ed eccomi qua, coperta da un velo - Odio
la donna vagabonda e l'uomo mpudente che brama di arare ll campo altrui »8

Versucht man, diese - m E durchaus korrekte9 - Ubersetzung mit der oben
genannten Personenverteilung zu kombinieren, so sieht man schnell, dass die
resultierende Kommunikationssituation unmöglich ist Im ersten Distichon hat

5 D Young Theogms (Leipzig 1961) und West aO (obenAnm 1) drucken die vier Verse dem
entsprechend als Einheit - Ob dieser Dialog direkt die Dichtungs bzw Improvisationspraxis
des archaischen und klassischen Symposions reflektiert wenn ja ob er dort von einem oder von
zwei Sprechern vorgetragen wurde wenn nein ob er spater von einem der Redakteure des Cor
pus Theognideum fur den symposiastischen Gebrauch zusammengestellt und in die Sammlung
eingefugt wurde lasst sich nicht mehr entscheiden Deshalb kann auch das kontrovers disku
tierte Problem der Genese der Sammlung mit dem diese Fragen eng zusammenhangen hier
unerortert bleiben

6 Q Cataudella «Canzoni della malmaritata nella Grecia classica» in ders Intorno ai hrici Gre
ci (Rom 1972) 139-155 hier 146f Dass auch verheiratete Frauen in klassischer Zeit ausgehen
konnten um ihre Liebhaber zu treffen und dass manche sich aktiv um fremde Manner bemüh
ten ist gut bezeugt (e g Anstoph Eccl 520-523 Xen Mem 1 2 24 vgl allgemein D Cohen
Law sexuality and society The enforcement ofmorals in classical Athens Cambridge u a 1991

133-170) Dass sie sich dazu verschleierten hegt sachlich nahe und ist literarisch etwa durch II
14 184f und Apoll Rhod 3 834f belegt

7 Teognide Elegie Introduzione traduzione e note (Mailand 1989) 166f
8 Zur Metapher des Pflugens fur den Geschlechtsverkehr vgl van Groningen a O (oben

Anm 3) 230
9 Unsicher ist nur die Ableitung des Verbs rrapeipi von rtapeivai «dasein» Bei van Groningen

a O (oben Anm 3) 228 erscheint der Ausdruck als Form von jrcxQievai und wird mit «adibo»
oder «praeteribo» ubersetzt Fur die Bedeutung «zu jemandem hingehen» finden sich in der
griechischen Literatur keine Belege doch lasst sich statt dessen noch «eintreten» in Betracht
ziehen (LSJ sv III va Plat Phaid 59e wo das Verb wie hier ohne Ergänzung gebraucht wird)
Wir haben also insgesamt drei Bedeutungen zur Auswahl die sich auf zwei Verbalstamme ver
teilen wobei noch anzumerken ist dass Lormen von itapievai sowohl futurisch als auch (hier
m E sinnvoller) prasentisch verstanden werden können «Ich gehe vorbei» wurde schon mit
dem itepiÖQopov der Antwort korrespondieren dafür wurde so im Gegensatz zu den beiden
anderen Möglichkeiten der Adressat der Äusserung weniger direkt angesprochen als dies
nach der im folgenden zu entwickelnden Deutung der Fall sein sollte Im ursprünglichen mund
liehen Vortrag konnte die Aussprache des et - langes geschlossenes e im einen echter Di
phthong im anderen Fall - die Frage ganz oder teilweise beantworten heute durfte diesbezug
lieh keine Klarheit mehr zu gewinnen sein
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sich die Frau, wie Ferrara mit «sono fuggita» eigens betont, offenbar von ihrem
Gatten entfernt - doch im zweiten antwortet ihr ebendieser Gatte, der somit die
Gabe der Bilokation besitzen müsste. Solche Widersprüche kommen in den
anderen Stücken der Sammlung, die sich mit einiger Wahrscheinlichkeit als mimetische

Dialoge identifizieren lassen (577f.; 595-598; 887-890; 1153-1156), nie vor;
vielmehr erfüllen diese stets die Kriterien räumlicher und zeitlicher Stimmigkeit.

Die Quelle dieser Probleme scheint, wie schon angedeutet, in der Zuweisung

von 581f. an den Ehemann zu liegen, den man also durch eine passendere
Gestalt ersetzen sollte. Eine solche stellt nun ein beliebiger begehrenswerter,
aber tugendhafter veaviac; dar, der die Avancen einer potentiellen Ehebrecherin

zurückweist (wobei seine Worte ex&aipci) dvöpa papyov sich leicht als «ich
müsste mich selbst hassen, wenn ich mich mit dir einliesse» verstehen lassen).
Auf diese Weise erledigen sich die erwähnten Widersprüche, und wir erhalten
einen pikanten situativen Rahmen und einen pointierten Dialog, bei dem
sprachlicher Parallelismus und inhaltliche Antithese wirkungsvoll miteinander
kontrastieren. Gleichzeitig kann das imaginierte Szenario nicht nur an zahlreiche,

insbesondere in der Tragödie zu Popularität gelangte, mythische Frauengestalten

anknüpfen, die sich in fremde Männer verlieben, sie für sich zu gewinnen

suchen und von ihnen zurückgewiesen werden10, sondern hat durchaus
auch einen Bezug zur griechischen Lebenswelt: Es greift, wie das auch andere
sympotische Gedichte (e.g. Semon. 7,48f.53.111) tun, die gerade für griechische
Ehemänner ausgesprochen brisante Frage nach der Treue ihrer Frauen auf11,

beschwichtigt allfällige diesbezügliche Besorgnisse verheirateter Symposiasten
aber sofort wieder - und zwar, indem es gleichzeitig für die jüngeren Teilnehmer

am Symposion ein Vorbild männlichen Rollenverhaltens in der heiklen
Situation entwirft, die es dramatisiert; dies wiederum steht ganz im Einklang mit
den seit langem erkannten didaktischen Intentionen sympotischer Dichtung im
allgemeinen und des Corpus Theognideum im besonderen12.

Es bleibt nunmehr noch zu erwägen, ob die Konjektur exovtcx unter diesen
Umständen zu akzeptieren oder zu verwerfen ist. West begründet sie nirgends,
doch offenbar besteht ihr Motiv in der Tatsache, dass die Frau, hält man sich an
die Überlieferung, die xaxia ihres Ehemannes nicht näher präzisiert und sich
dafür selbst des Leichtsinns bezichtigt. Diese Überlegung besitzt auf den ersten
Blick einiges Gewicht; bei genauerer Betrachtung spricht aber eine Reihe von
Argumenten gegen sie und für den textus receptus:

10 F Worthe, «Phaidra», RE 38 (1938) 1543-1552, hier 1545-1547.
11 Zur Untreue mancher griechischer Frauen an sich s. oben Anm 6, zur Ungewissheit der grie¬

chischen Manner hinsichtlich des diesbezüglichen Verhaltens der eigenen Ehefrauen und zu
ihrer Angst vor der Schande, die deren Fehltritte auch über sie selbst bringen konnten, vgl. die
dort zitierte Monographie von Cohen, 159-161 bzw 141f 143-145.

12 Zu Theognis vgl diesbezüglich etwa D B Levine, «Symposium and the polis», in: Th J Figuei-
ra/G. Nagy (Hgg.), Theognis of Megara Poetry and the polis (Baltimore/London 1985) 176-
196, hier 177-180.
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1. Eine Prazisierung von xaxöv avÖQa ist unnötig: Auch in der bereits
oben erwähnten Passage Theogn 257-260 sagt die Frau nur, sie habe einen
xdxLöTov avÖQa. Doch selbst wenn dem nicht so ware, ware xoutpövoia kein
passender Vorwurf. In den zahlreichen «Canzoni della malmantata» aus der
griechischen, italienischen und franzosischen Literatur, die Cataudella, a.O
(oben Anm. 6), als Vergleichsmatenal zur hier besprochenen Passage anfuhrt,
wird der Ehemann häufig wegen seines Alters, wegen Impotenz, Liebesunwil-
ligkeit, ubermassiger Strenge oder Gewalttätigkeit getadelt, nie jedoch wegen
wie auch immer gearteten Leichtsinns.

2 Dagegen lasst sich xoötpov vöov exeiv als Selbstvorwurf einer Frau leicht
parallelisieren: Nicht nur gelten Frauen generell als leichtsinniger und moralisch

weniger standfest als Manner13 - die griechische Dichtung findet auch ein gewisses

Vergnügen daran, sie sich selbst solcher Charakterfehler bezichtigen zu lassen

Im attischen Drama etwa äussern sich Frauenchore und einzelne Frauen
wiederholt in diesem Sinne über die weibliche Natur, wobei die Vorwurfe sich
oft auf sexuelle Unbeherrschtheit beziehen (Aischyl Eum. 585-638; Ch 595-
601; Anstoph. Lys 9-12.23-25.137-139.706-727). Der hier besprochenen Stelle
noch naher stehendes Vergleichsmatenal bieten jedoch die Beschimpfungen,
mit denen die homerische Helena ihrer Untreue wegen ihre eigene Person
bedenkt (II 3,180.404, 6,344 356; 24,764; Od 4,145). Schon die Scholien merken
hierzu an, dass sie diese Selbstvorwurfe mitunter strategisch als captationes bene-
volentiae einsetzt (Schol. II 6,344.356). Unsere Passage passt gut zu solchen
Beispielen: xoutpövoug kann erotische Konnotationen besitzen14, und wenn wir
xobtpov exouoa vöov als «von Liebe (sc. zu dir) betört und daher leichtsinnig»
paraphrasieren, lasst sich die Phrase durchaus als zielgerichtete Schmeichelei
und somit als Parallele zum strategischen Verhalten der Helena interpretieren15.

3 Schliesslich wurde die Konjektur exovxa zu zwei sprachlichen Problemen

fuhren Erstens brachte sie eine harte Trennung von xaxöv avöpa und
dem Pentameter, der dann diesen Begriff präzisieren wurde, mit sich. Zweitens
ist öpvtg in der Regel maskulin Steht das Substantiv als Femininum, so wird
damit der betreffende Vogel als Weibchen gekennzeichnet, oder es hegt ein anderer

spezifischer Grund vor16 Ware der Pentameter auf den Mann zu beziehen,
so wurde man demzufolge opviftog opixpoü erwarten.

Somit sollte der überlieferte Text gehalten werden.

13 K J Dover Greek popular morality in the age ofPlato and Aristotle (Oxford 1974) 98-102, v a 100
14 Vgl Soph Ant 617 und v a Corn Theol Graec p 47,5-7 Lang'Epcug JtxBQOJxog oilxou-

cpovoug JioieT f] 6xi tog opvic; dei Jipooutxaxai xalg öiavoiaig affpocng, wo wir dieselbe Assozia
tion Liebe - Vogel - Leichtsinn antreffen wie in unserem Beispiel

15 Vgl zu dieser Strategie auch noch die Art, auf die in der Komodie Hetären vorgeben, vor Liebe
die Beherrschung zu verlieren um Manner zu verfuhren (e g Plaut Mil 1260f)

16 LSJ s v v a III, van Groningen, a O (oben Anm 3) 229, vgl auch noch II 14,290f, wo es sich
bei einer weiblichen öpvig um ein verwandeltes Madchen handelt (s die Scholien ad loc und
R Janko, The Iliad a commentary, volume IV books 13-16 Cambridge u a 1992,196f)
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